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Jenny auf Reisen. 


Ein artiger Roman von Hans Bachwitz. 


ſich vor ſeinen Augen, er fühlte, gleich würde er fallen. Er 
taſtete mit beiden Händen, er ſtöhnte — — — 

„Herr Redderſen — um Himmels willen.“ Jenny er⸗ 
ſchrak furchtbar, ſtützte den alten Herrn mit beiden Armen. 
„Was iſt denn nur??“ 

„Drehdridradru — — — C. W. konnte nicht ſprechen. 
Zum Glück erſchien jetzt Francis, 
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C. W. Redderſen glaubte allen Eruſtes, in ein Tollhaus 
geraten zu ſein. Und da er dieſe Inſtitute, die Börſe natür⸗ 
lich aus enommen, nicht mochte, ſo beſchloß er, den Dingen 
hier ihren Lauf zu laſſen und ſchleunigſt auf und davonzu⸗ 
fahren mit der letzten Geſchwindigkeit feines Torpedos. 
Zündete alſo eine neue Importe an und wandte ſich ent⸗ 
ſchloſſen dem Ausgang zu. Aber — — — — 
+. Nein!!! Das war zuviel!!! Hier war wirklich ein Toll⸗ 
haus!! Oder er, C. W. Redderſen, war ſelber verrückt, hatte 
Halluzinationen, ſah Geſpenſter. Denn die Dame, die eben 
eintreten wollte — — — hilf Himmel, er hatte doch nur zwet 
Flaſchen Burgunder und drei, höchſtens fünf Schnäpſe ge⸗ 
trunken, und — — — — 

„Ja — iſt es denn möglich?? Herr Kuhlebornl!“, rief 
Jenny. „Sind Sie's oder ſind Sie's nicht?“ 
„Ablehne beſtimmte Erklarung!“ ſtöhnte C. W. Kein 
Zweifel, fie war's, die Dame aus dem Ka—Pa— sa in Gar⸗ 
miſch, die ihm den Zwanzigmarkſchein gegeben hatte. 
„Das iſt aber gar nicht nett, Herr Kuhleborn,“ ſchmollte 
Jenny. „Aber, wie Ste wollen. Ich dränge mich nicht auf. 
Wiſſen Sie vielleicht, was es hier gegeben, was man dem 
armen Herrn Fidikuk getan hat?“ 

„Meinem Sohn?“ 

„Ihrem Sohn?? Sie haben einen Sohn??“ 

„Leider ja! Dichter, Stammler, Tropf!“ 

„Sie hätten ihn beſſer erziehen ſollen. Früher hätte er 
Backpfeifen lriegen müſſen, wie ich! Mein Papa — ui je — 
der verſtand's! Aber, wenn Francis Ihr Sohn iſt, dann 
heißen Sie ja auch Fidikuk!“ 

„Heiße Redderſen!“ 

„Ich dachte Kuhleborn! — Ach p — — Jenny mußte 
lachen. „Sie find mir der Rechte. Sie haben wohl gedacht, 
Sie dürften mir in Garmiſch nicht den richtigen Namen ſagen, 
wie? Alter Sünder, ſchämen Sie ſich! Sie haben gar kein 
Recht, Ihren Sohn zu prügeln.“ 

CE. W. Redderſen war bis zu dieſem Moment uur ein 
einziges Mal in ſeinem Leben beſchämt geweſen. Damals 
— vor dreißig Jahren, wo er als junger Menſch ſich zehn⸗ 
tauſend Sack Guatemala⸗Ausſchuß für Java I hatte an⸗ 
ſchmieren laſſen. Heute, vor dieſem kleinen, achtzehnjährigen 
Mädel mit dem kupferbraunen Schopf und der kecken 
Schwippnaſe hatte er zum zweiten Male dieſes verdammte, 
rückenziehende, niederdrückende, infame Gefühl der Beſchä⸗ 
mung. Er wand ſich: 3 

„Untröſtlich. Alter Narr. Konto ſchließen!“ ſtotterte er. 
Aber Jenny lachte luſtig. „Ich vergeb's Ihnen,“ rief ſie 
luſtig. „Es gibt Situationen, wo man ein Pſeudonym 
braucht. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf mehr, denn ich 
war nicht beſſer wie Siel“ 

„Unverſtändlich!“ 

„Ganz unter uns,“ und Jenny trat nahe zu ihm, flüſterte 
ihm hinter der vorgehaltenen Hand zu, „ich habe mich hier 
auch anders genannt. Frau Generalkonſul Paſada!“ 

Redderſen war auf hoher See bei ſchwerem Wellengang 


auf ſchwankender Plante. Er verlor den Halt, es drehte 


„Vater,“ rief der Sproſſe, „endlich haſt du die Richtige!“ 
C. W. holte tief Atem, kam langſam wieder zu ſich, ſank 


„Ihr Herr Vater 


in den Klubſeſſel. 


eKommen Sie doch her!“, rief Jenny. 
fühlt ſich nicht wohl!“ 

„Sie wiflen?” - | 

Ja doch! Holen Sie Waſſer!“ 

Aber ſchon das Wort genügte, um Redderſen jenior 
ins Leben zurückzurufen. Er winkte heftig ab: X 
„Verweigere Waſſer! Plötzliche Erſchütterung — oo, 
Generalkonſulin Paſada 2. Sorte — — —“ Er geriet, immer 
noch benommen, in die Terminologie des Kaffeegroß⸗ 
handels. 2 

„Ja, Vater, das iſt fiel Begreiſſt du mich jetzt?“ 

„Heupferd!“ erwiderte der Alte, aber es klang beinahe 
zärtlich. „Begreiſe vollkommen!“ ; 

„Vater!“ Und Francis fiel dem Alten in dle geöffneten 


Arme und badete feine mißhandelten Nerven in heißen 
Tränen. 
Arco von Beſtlebeu erſchien. „Nanu, nanu — —“ Er 


ſah erſtaunt auf die Gruppe, aber Jenny bedeutete ihm. zu 
ſchweigen. „Vater und Sohn“ flüſterte fie ihm zu. „Wie⸗ 
dergeſunden. Es iſt zu ſchön!“ 

„Na, Junge!“ Redderſen richtete den Gebeugten auf, 
„wird alles gut werden! Jetzt erſt nach Hauſe!“ 

„In die Firwa!!“ rief Franeis entſchloſſen. 

„Was du wollteſt???“ 

„Wenn du mich nimmſt — — —“ * > 

„Akzeptiert. Vier Wochen Probe, ohne Salär — — —“ 

„Waſſerfloh!“ ſagte ernſt Arco von Beſtleben, der die 
Zuſammenhänge erriet. 8 

C. W. Redderjen aber nahm Arco unter den Arm, führte 
ihn ein paar Schritte beiſeite. Geheimnisvoll, den Kopf her⸗ 
untergebeugt: „Frage: find Sie wirklich — — —“ 

Beſtleben lachte. „Der Herr Generalkonſul?“ Er 
flüſterte gleichfalls. C. W. nickte ernſt. g i 
„Verehrter Herr Redderſen,“ Arco lächelte ein wenig 
troniſch, „trauen Sie einem würdigen Generalkonſul eine 
ſo reizende Frau zu?“ 

„Nee!“ antwortete Redderſen überzeugt. „Und dann 
gehe wohl auch in der Annahme nicht fehl, daß reizende 
Fran gar nicht Ihre Frau — — —“ 

Aber hier verweigerte Arco die Ausſage. Er legte nur 
vielfagend den Finger an die Lippen und kniff ein Auge zu, 

„Er iſt ein Esel!“ ſeufzte C. W. und ſah bekümmert 
ſeinen Sohn au, der eben Jenny voll tiefen Gefühls die 
Hand küßte. . 

9. 


Von ihrem Zimmerfenſter aus, durch den Store gedeckt, 
beobachtete Mimi die Abreiſe. Und ihre mühſam zurück⸗ 
gehaltenen Tränen drückten keineswegs Schmerz über die 
Abfahrt Jennys und ihres „Gatten“ aus, nein — die Wut 
hatte ſie zum Fließen gebracht, die Wut darüber, daß Francis 
mit einem älteren Herrn in ein ſchneeweißes Torpedo ſtieg, 
und der Major neben Dr. Weibezahl in einem auch gar nicht 
zu verachtenden Wagen Platz nahm. Wie Trommelſchlag 
vor einer ſtandrechtlichen Erſchießung mutete fie bald darauf 


das Hupengeſchrei der beiden davonfahrenden Kraftwagen an, 


die ihre letzten Hoffnungen auf eine baldige Eheſchließung 
entführten. 

Wang Hefeſand weinte ſaſſungslos in ihr Taſchentuch. 
Wieder war ein Teil der Erſparniſſe flöten gegangen, die 
Zeremias Heſeſaub zuſammengerratzt hatte. Wieder war aus 
ſtolgen Roſſen Kleinmut und Versweiflung geworden, wieder 
kehrte Mimi unverlobt zurück, und es war furchtbar peinlich, 
fig die Gesichter der treuen Freunde und Verwandten aus⸗ 
zumalen, mit denen ſie das negative Ergebnis ſchadenfroh 
zur Kenntnis nehmen würden. Und ob Jeremias noch ein⸗ 
mal eine Reiſe ins Ungewiſſe finanzieren würde, war nach 

den bisherigen Mißerfolgen beinahe ausgeſchloſſen. 

Mimi drehte dem Fenſter und der bräutlichen Zukunft 
entſchloſſen den Rücken, ging an den Schreibtiſch und ſetzte 
eine Depeſche auf, daß ſie das Engagement in Finſterbuſch 
im Teutoburger Wald annehme. Männer — pah! Es gab 
ganz andere Ziele! Und 2 0 kann man auch über 

inſterbuſch im Teutoburger Wald ins Stadttheater zu 
erlin kommen. Wenn man vorher nicht vielleicht doch ſchon 
heiratete. 

Es klopfte, und der Zimmerkellner brachte auf filber- 
nem Tablett ein langes ſchmales Kuvert. „Fräulein Mimi 
Hefeſand perſönlich!“ ſtand darauf mit langen, zierlichen, 
ein wenig ſpitzen Buchſtaben. 

Fräulein Hefeſand fetzte es auf, in der ungewiſſen 
Ahnung, daß fie ſich ärgern würde. Heraus fiel ein 
ſchwarzer Briefbogen, auf dem mit filbernen Lettern ein 

imi nicht unbekanntes Gedicht verzeichnet war, das 
N funkelt Nacht“ begann und „Begierde wacht!“ 
endete. 

„O — dieſe gemeine Kröte“!“ knirſchte Fräulein Mimi 
Hefeſand, die ſofort erriet, daß Jenny ihr dieſen letzten 
Gru * atte. Und dann heulte ſie mit ihrer Mama 
um die Wette. 


10. 


Über zwei Stunden ſchon lauerte Frau Aſſuncion 
Paſada (die richtige!) auf ihren ungetreuen Gatten, ohne zu 


ahnen, daß dieſer ungefähr um dieſelbe Zeit in Wien an⸗ 
langte und eilends nach Trieſt weiterreiſte. Sie fühlte ſich 
hundeelend. Die Aufregungen und Strapazen der langen 


rt, der irrſinnige Auftritt mit Redderſen Vater und 
Pi die ſeindſeligen Blicke des Portiers und nicht zuletzt 
Müdigkeit, Hunger und Durſt hatten ihre aufgeſcheuchte 
Raubtiernatur erſchöpft. Sie ſehnte ſich vor allem nach 
Ruhe und Erfrif an: Jacinto, das wußte fie, würde 
ihrem Rächerarm nicht entgehen. Sie verlangte beim 
Portier ein möglichſt ruhiges Zimmer, und der durch ein 
Trinkgeld bis auf weiteres Verſöhnte wies ihr ausgerechnet 
das Zimmer an, das ihr Mann heute in aller Herrgotts⸗ 
frühe verlaſſen hatte. 

Bald erſchien der Zimmerkellner mit dem Anmelde⸗ 
formular, und Frau Aſſuncion ſchrieb mit fefter Hand 
„Frau Aſſuncion Paſada. Generalkonſulsgattin aus Ber⸗ 
lin“ ein. Dann beſtellte ſie Tee, Toaſt, kaltes Fleiſch, 
Früchte, alles für zwei Perſonen, ſtärkte ſich ausgiebig und 
ſtreckte ſich auf dem Divan aus, auf dem ihr Gemahl die 
letzte Nacht ſchlaflos verbracht hatte. 

Als der Portier die ſonderbare Anmeldung las, ſtürzte 

er zum Direktor und machte erregt darauf aufmerkſam, 
daß man es hier offenbar mit einer Schwindlerin zu tun 
habe, denn das Ehepaar Paſada ſei doch vor kurzem abge⸗ 
reiſt, und jetzt hätte die Dame, die ſich ſo anmaßend auf⸗ 
geführt habe, in das Formular eingetragen, daß auch ſie 
eine Generalkonſulin aſada ſei. Worauf der Direktor, 
durch die Häufung der peinlichen Zwiſchenfälle in ſeinem 
Etabliſſement nervös und gereizt, ſich ans Telephon ſtellte 
und die Polizeiſtation Neun am Rain anrief. 
4 — 5 gedeſſen erſchien bald darauf Herr Dezernent 
Kolbenſack. Der Direktor informierte ihn raſch, und Kol⸗ 
benſack ſtimmte ihm unumwunden zu, daß hier „eine be⸗ 
mußte Falſchmeldung, verſchärft durch Irreführung der Be⸗ 
hörde, beziehungsweife Schlimmeres“ vorlag. Hatte er doch 
am Vorabend erſt durch Einſichtnahme in den Paß Ja⸗ 
eintes zweifelsfrei feſtgeſtellt, daß dieſer Generalkonſul 
Paſada und die bei ihm betroffene Dame ſeine Gattin war. 
Er ſtieg daher würdevoll die Treppe empor und klopfte an 
die Tür, hinter der Aſſuncion auf dem Divan ſo feſt 
ſchnarchte, daß ſie nichts vernahm. Worauf Kolbenſack die 
unverſchloſſene Klinke niederdrückte und kraft behördlicher 
Machtvollkommenheit eintrat. 

Afjuncion ſchreckte empor, ſtarrte mit blöden, ſchlaſver⸗ 
aupllenen Augen auf den Mann im Gehrock, der ein 


Leichenbittergeſicht machte. 
fragte ſie. Kolbenſack hob die 


„Was ſein ier los?“ 
Hand. 1 
„Kolbenſack“, ſtellte er ſich vor. „Polizeidezernent Kol⸗ 
benfad aus Neun am Rain!“ 
* hl machte Affuncion, die zu träumen glaubte. 
r Name, bitte!“ fragte der Gewaltige. r 


„Mein Name?“ Aſſuncion wunderte ſich. „Was wollen 
Sie mit meine Name? Sie ſtand auf, und neuerwachte 
Kampfluſt blitzte aus ihren Augen. „Ick ſein die General⸗ 
konſul e N 

„Hehe!“ lachte Kolbenſack ſtarr, ohne eine Miene zu 
ee „Ihren Paß, bitte!“ 

„Paß? Paß?“ Langſam färbten ſich Aſſuncions Wan⸗ 
gen blutrot. Nicht vor Scham, ſondern vor Wut. „Meine 
Paß ſein in Berlin! Odder Sie glauben mir nickt?“ Hoch⸗ 
atmend mit ſchnaubenden Nüſtern ſtand ſie vor Kolbenſack 
und reichte ihm kaum bis an die Krawatte. 


„Dann bedauere ich, Sie wegen Falſchmeldung 
Anzeige bringen zu müſſen,“ erklärte er. „Es iſt 
ausgeſchloſſen, daß Sie Frau Generalkonſul Paſada ſind. 
Ich habe 2 geſtern ſpät abend über Veranlaſſung des 
Wiener Polizeipräſidiums den Herrn Generalkonſul Par 
ſada in dieſem Hotel mit ſeiner Gemahlin durch Paßver⸗ 
uleichung agnosziert!“ Er reckte die kümmerliche Bruſt 
und blies den Schnurrbart auf, überzeugt, daß die 
Entiarvte zuſammenbrechen würde. g 

Aber im Gegenteil. Aſſuncion ſprang vor, krallte ſich 
in die Aufſchläge des Herrn Dezernenten und ſchrie: 

„Wie? Wen du aſt er getroffen mit feine Frau? Die 
Konſulgeneral Paſada? Wie ſah er aus? Raſch, ſagge mir, 
wie er ſah aus, dieſe Perro, dieſe Canaglia!“ 

Und Kolbenſack, erſchrocken, weil er glaubte, hier liege 
Wahnſinn oder zum mindeſten eine ſehr gelungene Imi⸗ 
tation davon vor, ſchilderte Jaeinto fo ausführlich, daß 
Aſſuncion keinen Zweifel mehr hatte, daß ihr Mann hier 
betroffen worden war. 8 

„Und mit eine Weibe war er ier, ſaggſt du, mit eine 
eſpoſa?“ 

„Allerdings!“ 

„Wo ſein die Verbrecher?“ 5 

„Mäßigen Sie ſich!“ Kolbenſack verſuchte, die Aufſchläge 
ſeines Rockes aus den ſehr ſpitzen Nägeln der Dame zu 
befreien. „Es fragte ſich noch, wer hier verbrecheriſch ge⸗ 
handelt hat. Die Behörde läßt ſich nicht ſo leicht düpieren. 
Übrigens ſind die Herrſchaften, wie ich höre, heute Morgen 
abgereiſt, und Sie haben jedenfalls keinen Paß!“ 

„Abgereiſt!“, gilferte Afiuncion und bekam Tigeraugen. 
„Abgereiſt! O du — du — Beſtia!!“ Und ſie hieb Herrn 
Kolbenſack eine Serie Ohrfeigen ins Geſicht, daß dieſer 
tüchtige Beamte bald darauf von ſeinen Vorgeſetzten be⸗ 
ſonders belobt wurde, „weil er in Ausübung ſeines 
ſchweren Berufes das beklagenswerte Opfer einer rabiaten 
Hochſtaplerin geworden war.“ 

Einſtweilen aber gelang es, unter Zuhilfenahme des 
Perſonals die raſende Aſſuncion zu überwältigen und in 
das Polizeigefängnis von Neun am Rain zu ſperren. Erſt 
eine Woche ſpäter erhielt ſie auf energiſche Intervention des 
Wiener Generalkonſuls von Iraquita die Freiheit wieder, 
und als ſie an Leib und Seele gebrochen nach Berlin zurück⸗ 
kehrte, fand ſie einen liebeglühenden Brief ihres Gatten 
vor, der ihr verſicherte, wie unglücklich und verlaſſen er ſich 
ohne ſie fühle, und wie die Sehnſucht ſein Herz zerfleiſche. 
Worauf Frau Aſſuneion Paſada gegen ihn die Scheidungs⸗ 


klage einreichte. 
(Schluß folgt.) 


zur 
völlig 


Schneeſchmelze. 


Skizze von Hedwig Stephan. 


Noch ſtreckten zwor die mächtigen alten Linden in der 
Allee, die nach Römershof führte, ihre Arme ſchwarz und 
kahl gegen den Himmel, und hinter den Hecken und in den 
Ackerfurchen lag noch Schnee, aber er war ſchon bröcklich 
und dünn, und in der Luft, ſo rauh ſie auch noch daherfuhr, 
war ſchon ein leiſes Frühlingsahnen. Über den Knicks lag 
es wie ein ganz zarter grüner Schleier, und wer Glück Hatte, 
konnte an geſchützten Stellen ſogar ein paar blaſſe Veilchen 
inden. ; f 
Aber Hubert Römer dachte nicht an Veilchen und nicht 
an den Frühling. Schwerfällig und mit finfterem Geſicht 
ſtapfte er in feinen Stulpenftiefeln den durchweichten Weg 
am Waldſaum entlang und wies Hero, die braune Vorſteh⸗ 
ündin, die laut bellend nach Kaninchen jagte, mürriſch zur 

uhe. 

Jetzt hatte er die Anhöhe erreicht, die im Dorf „Schöner 
Blick“ genannt wurde, ſetzte ſich auf die Bank unter der 
großen Tanne und ſchaute hinab. Fürwahr, ein ſchöner 
Blick, der ſich ihm darbot! Da lag unten ſein behagliches 
Haus, an deſſen ſtarken grauen Mauern der Eſeu empor⸗ 
wuchs, daneben der Hof mit den geräumigen Stallungen und 
der parkartige Garten, hinter deſſen dunkler Maſſe die ver⸗ 
ſchwebenden Umriſſe des nahen Gebirges ſich a zeichneten. 


u 


„Liebe Heimat! Liebe Heimat!“ ſagte er vor ſich hin 
mit dem leiſen Anflug eines Lächelns, aber gleich wurden 
ſeine Augen wieder düſter, und er ſtützte traurig den Kopf 
in die Hand. 

War ihm deun die Heimat wirklich noch ſo lieb wie 
früher, war nicht doch das Schönſte daraus fort, ſeit Beate 
ihn verlaſſen hatte? Beate — — — Wie oft hatten fie hier 
zuſammen geſeſſen an ſeligen Sommerabenden in der erſten 
Zeit ihrer jungen Ehe, und Beates weiches Geſichtchen hatte 
förmlich geleuchtet vor Glück und Stolz, wenn ſie ihm be⸗ 
richtete, was ſie den Tag über geſchafft und wie bald ſie ſich 
in die fremde Umgebung und die ungewohnte Tätigkeit ein⸗ 
gelebt hatte. 1 

Aber daun wurde es Herbſt, und die Blumen verblüh⸗ 
ten, der Regen klatſchte an die Scheiben und feuchte Nebel 
ſtiegen aus den Wieſen. Da verſtummte ihr frohes Lachen, 
fte klagte über Langeweile, huſtete auch ein wenig, und die 
Mutter, die zu Beſuch kam nahm ſie mit nach Haus. Nur 
für ein paar Tage — nur bis der Huſten ſich gegeben hatte! 

Indeſſen, aus den Tagen wurden Wochen, und als 
Hubert ungeduldig Beates Rückkehr verlangte, gab es aller⸗ 
hand Ausflüchte. Sie wäre noch zu angegriffen — das 
Wetter ſei zu ſchlecht — und ſchließlich ſchrieb ihm die Mutter 
in ihrer kühlen Art, er ſolle es doch machen wie ſo viele 
andere auch, den Winter über fein Gut dem Verwalter 
überlaſſen und in die Stadt überſiedeln. Schroff, voll Em⸗ 
pörung wies er dies Anſinnen zurück. Das könne ihm nur 
jemand zumuten, der weder Verſtändnis noch Gefühl für 
den Beſitzer einer eigenen Scholle habe. 

Damit hatte er es nun mit der rechthaberiſchen Frau, 
die der Tochter „Bauernheirat“ nie gebilligt hatte, ganz ver⸗ 
dorben. Vielleicht war es in der Hauntſache ihrem Einfluß 
zuzuſchreiben, daß Beate ſelbſt den Wunſch äußerte, einſt⸗ 
weilen noch im Elternhaus zu verbleiben — vielleicht aber 
war ihre große Liebe nur ein Flackerfeuer geweſen, das 
beim erſten harten Windſtoß wieder verlöſchte. 

Hubert hatte Zeit genug, an den langen Winterabenden 
darüber nachzugrübeln; aber ſein Stolz litt es nicht, daß er 
als ein Bittender da erſchien, wo er zu fordern hatte. Hätte 
es ihm denn auch gefrommt, Beate zu überreden, wenn ihr 
Herz ſie nicht zu ihm zog? 

Was werden ſollte, wußte er nicht oder wollte es nicht 
wiſſen, aber ſeine Seele zitterte vor dem Tage, an dem 
Beate ihn bitten würde, ſie freizugeben. — 

Die Wipfel über ihm begannen ſtärker zu rauſchen. 
an Abend kam; es wurde wohl Zeit, an die Heimkehr zu 

enken. a 
Mit einem müden Seufzer erhob ſich Hubert, pfiff dem 
Hunde und ſtieg die Anhöhe hinab. Als er in die Linden⸗ 
allee einbog, unterſchied ſein geſchärftes Jägerauge eine 
helle Geſtalt, die im Vorgarten des Hauſes auf und nieder 


ging. 

Unruhig beſchleunigte er ſeine Schritte — und — alles 
Blut ſtrömte ihm zu Herzen — Beate war es! 

Jetzt hatte der Hund ſie erkannt, raſte auf ſie zu, ſprang 
tul vor Freude an ihr hoch — langſam kam auch Hubert 
‚näher. Sollte nun der Schlag auf ihn niederfahren? Kam 
ſie, um wieder zu gehen — auf immer? 

Sie trat auf ihn zu, rührend und lieblich war ſie, wie 
früber, aber doch — es hatte ſich etwas verändert in ihrem 
Geſicht. Reifer ſchien es ihm, geſammelter im Ausdruck. 

„Hubert“ — ſagte fie zögernd, „ich wage es ja kaum, 
dir wieder entgegenzutreten — zu tief ſtehe ich in deiner 
Schuld. Willſt du mich überhaupt anhören?“ 


Er nickte, noch ganz benommen und führte ſie in das 


ebenerdige Wohnzimmer. Sie ſetzte ſich auf ihren Feuſter⸗ 
platz und faltete die Hände zuſammen. N 
„Sieh, Hubert — als Mutter mich damals mitnahm, 

da — ich will ganz ehrlich ſein — da bin ich ihr nicht un⸗ 
gern gefolgt. Sie malte mir den einſamen Winter hier in 
den düſterſten Farben und meinte, du würdeſt ſicherlich 
einverſtanden ſein, die wenigen Monate in der Stadt zu 
verbringen. Als du dann ſo kurzerhand ablehnteſt, da be⸗ 
dauerten ſie mich alle — redeten auf mich ein, riſſen und 
zerrten an meinem Herzen. Du könnteſt mich ja nicht lieb⸗ 
haben, wenn du dich jo halsſtarrig zeigteſt — ich gehöre 
überhaupt nicht aufs Land, und die ganze Heirat ſei ein 
Irrtum geweſen. Sie verwirrten mich auch anfangs; aber 
es dauerte nicht lange. Was ich früher nur undeutlich ges 
kann das deb ich jetzt erſchreckend klar — wie leer, wie hohl 
och das Leben iſt, das ſie führen! Der Vater denkt an 
nichts als ans Geldverdienen, die Mutter nur an ihre 
Kleider und Geſellſchaften und Hilde au irgendeinen Sport. 
Ach, wie oft habe ich mich hierher zurückgeſehnt, in dieſe 
Stille, die doch jo voll von Leben iſt — nach unſerm Wald 
und aanferm H 
Arbeiten kommt und nicht von durchtanzten Nächten. Und 
ich wäre ſchon längſt zurückgekehrt, wenn — ach Hubert —|” 


—, nach der köſtlichen Müdigkeit, die vom 


Sie ſtand auf und ſtreckte ihm zaghaft die Hände entgegen 
— „willſt du mich denn noch haben?“ 

„Er nahm die kleinen kalten Hände und 'küßte fie mit 
zitternden Lippen. „Du biſt mein Glück, Beate — du allein 
— liebe, einzig geliebte Frau!“ murmelte er leidenſchaftlich. 

Aber haſt du es auch recht bedacht? Wirſt du es auch aus⸗ 
halten hier? Noch liegt der Schnee; es werden noch viele 
trübe Tage kommen — es iſt ja noch nicht Frühling!“ 

Sie ſchmiegte ſich feſt an feine Bruſt und ſah zu ihm auf. 
Ihre dunklen Augen leuchteten in die ſeinen. 
„Doch Hubert! Es iſt ſchon Frühling!“ ſagte fie innig. 


Eine Viſion. 


Von Karl Sprenger. 


Es war eine fröhliche Runde, die ſich im Gaſthauſe zune 
Weißen Hirſch“ bei einem Glaſe Bier zuſammengefunden 
hatte. Honoratioren des kleinen Städtchens, alles ältere 
eine ſogenannte 
der Sturm 


Herren, die wieder einmal dabei waren, 
feuchte Sitzung abzuhalten. Draußen heulte 
und rüttelte an den geſchloſſenen Fenſterläden, was die 
Verſammelten jedoch nicht im geringſten ſtörte. Je mehr 
es draußen tobte und der Regen an die Fenſterläden ſchlug, 
um ſo gemütlicher ſaß es ſich in der angenehm durchwärmten 
Gaſtſtube, an dem runden „Stammtiſch“, und um ſo beſſer 
2 das ſchäumende Bier oder der dampfende ſteife 
rog. 

Man hatte ſich allerlei Geſchichten erzählt, machte ſeine 
Witze dazu, vergaß dabei jedoch nicht, die Gläſer immer aufs 
neue füllen zu laſſen. Unter anderem war man auch auf 
Geiſtererſcheinungen zu ſprechen gekommen. Der eine oder 
andere von der Stammtiſchrunde hatte bereits irgendeine 
kleine gruſelige Geſpenſtergeſchichte, die er auch wirklich 
perſönlich erlebt haben wollte, zum Beſten gegeben. Das 
tobende Unwetter draußen paßte ausgezeichnet hierzu und 
ſchaffte die nötige Stimmung. 

Doktor Haniſch, der ſich als praktiſcher Arzt in dem 
Städtchen einen Wirkungskreis geſchaffen hatte und ſich 
gleichfalls unter den Verſammelten befand, hatte die ver⸗ 
ſchiedenen Geſpenſterflunkereien ſchweigend mit angehört. 
Er ſollte jedoch nicht mehr länger den ſchweigenden Zuhörer 
ſpielen. Der ſpinndeldürre Apotheker, von den Stamm⸗ 
tiſchbrüdern im allgemeinen nur Pillendreher genannt, 
ſchlug an fein Glas und forderte im Namen der Anweſen⸗ 
den den verehrten Herrn Doktor auf, auch etwas zum 
Beſten zu geben. Die Worte des Apothekers fanden allge⸗ 
meinen Beifall und von allen Seiten wurde nun der Doktor 
beſtürmt, etwas zu erzählen. Dieſer lächelte und wandte 
ſich an die Männer: „Meine Herren, Sie wiſſen, daß ich 
als Arzt an Geſpenſtergeſchichten und Erſcheinungen, wie 
überhaupt an übernatürliche Dinge nicht glaube. Trotzdem 
muß ich geſtehen, daß auch ich einmal als Student eine Er- 
ſcheinung, eine Viſion hatte. f 

Es mögen jetzt an die dreißig Jahre ber fein, als ich 
meine Ferienzeit bei meinen Eltern auf dem Lande verlebte. 
Eines Tages, es war ein Sonntag, waren meine Mutter 
und meine beiden Schweſtern von einer befreundeten 
Paſtorenfamilie aus dem nächſten Dorfe zum Geburtstage 


eingeladen, und obwohl ich aufgefordert war, die Geburts⸗ 


tagsfeier mitzumachen, hatte ich es doch vorgezogen, den 
ſchönen Sommertag auf meine Art auszunutzen. Mein 
Vater war nach der Hauptſtadt verreift, um einen Freund 
zu beſuchen, den er ſchon längere Zeit nicht geſehen hatte. 

war faſt den ganzen Tag über in der ſchönen 
Gegend herumgeſtreift und lag uun müde auf dem Sofa. 
Tiefer und tiefer ſeukten ſich die Abendſchatten ins Zimmer, 
ſo daß man die Möbel und Gegenſtände kaum mehr deutlich 
unterſcheiden konnte. Von dem Sofa aus, auf welchem ich 
lag, hatte ich einen freien Blick in unſer Eß⸗ und Schlaf⸗ 
zimmer, die jedoch auch ſchon im tiefen Dunkel lagen. — 
Plötzlich, was war das? Von wo kam auf einmal dieſer 
bläuliche Lichtſchimmer, der ſich in dem Eßzimmer verbrei⸗ 
tete? In dieſem Lichte im Wiegeſtuhl zurückgelehnt, die 
Hände auf dem Leib gefaltet, erblickte ich meinen Vater. 
Sollte er von feiner Reife fo ſchnell zurückgekehrt fein? 
Doch da hätte er ſich ſchon unbedingt früher bemerkbar ge» 
macht. Träumte ich etwa gar? Um mich zu vergewiflern, 
daß ich wach war, kniff ich mich kräftig in die Naſe und 
ſiehe, ich verſpürte den Schmerz. Nun ſchloß ich die Augen 
in dem Glauben, daß, wenn ich ſie wieder öffnen werde, 
wird das Bild im Zimmer verſchwunden ſein. Doch es half 
nicht. Nach wie vor ſah ich meinen Vater regungslos im 
Stuhle ſitzen. Ich wollte mich erheben, wollte ſeinen Namen 
rufen, wollte ſchreien, doch wie gelähmt lag ich da und konnte 


kein Glied rühren. 


dest — — — langſam ftand mein Vater auf “ud ſchritt 
auf das kleine Tiſchchen zu, das in einer Ecke des Zimmers 
ſich befand und auf we chem der Geigenkaſten ſtand. Er 


öffnete den Deckel, nahm das Anftrument heraus und ließ 
langſam den Bogen über die Saiten ſtreichen. 

Doch merkwürdig, obwohl ich in dem myſteriöſen, bläu⸗ 
lichen Lichte deutlich ſah, wie der Bogen die Saiten berührte, 
ſo vernahm ich doch keinen Ton. Eine Weile nur dauerte 
das unheimliche, lautloſe Spiel, dann legte er die Geige 
wieder zurück in den Kaſten und ſich langſam wendend, 
näherte er ſich dem Zimmer, in dem ich regungslos lag, 
immer die ſtarren Augen geradeaus gerichtet. 

Da konnte ich mich jedoch nicht mehr länger halten und 
mit aller Willenskraft rang ſich mir gewaltſam das Wort von 
meinen Lippen: „Vater!“ — — — — 

Einen Augenblick ſchwieg der Doktor und ſchaute auf die 
im Kreiſe ſitzenden Männer, die geſpannt feiner Erzählung 
gefolgt waren, dann fuhr er fort: 

„Es tft nicht mehr viel zu erzählen. Bei meinem Aus⸗ 
rufe verſchwand die Erſcheinung. Meiner Mutter, ſowohl 
den Schweſtern erwähnte ich kein Wort von der gehabten 
Viſion, zumal ich eine bange Ahnung nicht loswerden konnte, 
als müſſe uns irgendein Unglück bevorſtehen. Meine Ahuung 
ſollte mich auch nicht täuſchen; denn zur ſelben Stunde, in 
der mir die Viſion erſchienen war, war mein Vater am Herz⸗ 
ſchlage bet feinem Freunde verſchieden.“ — — — 


Schiff in Not! 
Seemannstod. — Migenzengen vom Untergang einer 
fiebzehnköpfigen Schiſſsbeſatzung. — Sturm in der 
Nordſee, Eis in der Oſtſee. — Die Dezembernacht auf 
8 der Eisſcholle. 


Seemaunsleben — ein hartes Leben! Von Romantik 
umwittert, wie kaum ein anderer Beruf, iſt doch die See⸗ 
hrt auch Gefahren ausgeſetzt, wie kaum ein anderer Beruf. 
Trotz der Fortſchritte der Technit, die gerade in der Schiff⸗ 
dahrk weſentliche Neuerungen und Beſſerungen brachten, iſt 
38. nicht möglich, die Lebensgefahr zu beſeitigen, in der jeder 
Berufsichiiier bei jeder Ausfahrt von neuem ſchwebt. Das 
= allerdings weniger von den Rieſenpaſſaglerdampfern, 
heren Unſallſtatiſtit ſeit dem Untergang der „Titanic“ ers 
Pee niedrig geworden iſt, als vielmehr von den kleineren 


racht⸗ und Fiſchdampfern, die vielfach noch mit recht alten 
kodellen arbeiten müſſen und durch geringere Größe den 
Gefahren auch weniger Widerſtand entgegenſetzen können. 

Seemanstod! Wie der Dampflogger „Glückſtadt“ 
mit feiner geſamten Beſatzung bei Schaarhörn unterging, 
davon gab eine Seeamtsverhandlung Kunde. Der Dampf⸗ 
logger, der ſiebzehn Mann Beſatzung führte, befand ſich bei 
Schaarhörn in Seenot und wurde von dem Fiſchdampfer 
„Senator Schäfer“ geſehen. Es herrſchte ſtarker Nordweſt⸗ 
ſturm, der heftige Grundſeen hervorrief. Der Fiſchdampfer, 
der ſelbſt ſchwer mit den Wogen zu kämpfen hatte, eilte zu 
dem Logger hin. Vom Kapitän und Steuermann wurde 
blcbachtet, wie der Logger „Glückſtadt“ durch einen ſchweren 
Brecher auf die Seite gelegt wurde. Eine zweite ſchwere 
Brechſee drückte das Schiff unter das Waſſer, als der Fiſch⸗ 
dampſer nur etwa zehn Schiffslängen entfernt war. Mit 
Volldampf hielt der „Senator Schäfer“ auf die Unfallſtelle 
zu; die Schiffbrüchigen waren jedoch ſchon von den Wellen 
erfaßt und verſchlungen. 
umher. Später wurden auf der Inſel Trieſchen die Leichen 
eines Steuermanns und eines Matroſen angetrieben. 

In der gleichen Verhandlung kam der Untergang des 
Dampfers „Walter Hölken“ zur Unterſuchung. Der 
Dampfer hatte eine Ladung für die Sowfetregierung an 
Bord und befand ſich auf der Fahrt von Stockholm nach 
Leningrad. Der ruſſiſche Eisbrecher „Lenin“ ſollte den 
Dampfer am 25. Dezember 1925 nachmittags au der Eis⸗ 
grenze erwarten und ihn durch das Eis geleiten. Als der 
Dampfer die Eisgrenze erreicht hatte, war kein Eisbrecher 
zu ſehen. Da die Eisſchollen nur dünn waren, ſetzte der 
Dampfer ſeine Fahrt ſort; er war zwar ſchon 50 Jahre alt, 
aber außerordentlich ſtark gebaut, ſo daß der Kapitän keine 
Bedenken hatte. Nach halbſtündiger Fahrt jedoch ſchon ſetzte 
die Bewegung aus, da das Eis ſich erhehlich verſtärkt hakte. 
Man verſuchte, durch Vorwärts⸗ und Rückwärtsbewegung 
aus der Umklammerung des Eiſes zu entkommen, mußte 
jedoch nach ſtundenlangem Bemühen feſtſtellen, daß das Eis 
das Schiff leck gedrückt hatte und daß Waſſer eindrang. Das 
Schiff neigte ſic bereits nach vorn. Mit ſämtlichen Pumpen 
verſuchte man, das Waſſer zu entfernen, das aber jede Mi⸗ 
nute um fünf Zentimeter im Raume ſtieg und ſchließlich die 
Wohnräume unter Waſſer ſetzte. Den nur 15 Seemeilen 
entfernten ruſſiſchen Dampfer „Jamal“ ſuchte man durch 
Notzeichen heranzurufen, der Dampfer aber bemerkte die 
Zeichen nicht. Da das Schiff zu ſinken drohte, ließ es der 
Kapitän räumen. Die ganze Mannſchaft begab ſich auf eine 
Eisſcholle. Um 11 Uhr abends ſackte das Schiff weg in eine 
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Tiefe von vierzig Metern. Die Schiffbrüchigen verbrachten 
eine qualvolle Nacht auf der Eisſcholle. Morgens 3 Uhr 
ſchoſſen ſie die letzte Ratete ab, als ſie den erwarteten Eis⸗ 
brecher herannahen ſahen. Es dauerte noch drei Stunden, 
ebe der Eisbrecher die Schiffbrüchigen, die nichts als ihr 
Sehen: — Chez aufnehmen konnte. 

on den Entbehrungen und Leiden der neuzeitlichen 
Schiffahrt ſingt noch kein Heldenlied. Und bald en = 
finfen die Braven dahin, die in Sturmnächten über Bord 
geſpült werden. Und doch lockt es tapfere Männer immer 
wieder den Kampf zu wagen mit den Elementen, die trotz 
allem ſtärker find als der Meuſch mit feinem Wiſſen und 
Können. Ginſter mann. 
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** Der Rundfunk im Dienſte des Völkerbundes. Die 
„Times“ befaßten ſich kürzlich mit einem in letzter Zeit er⸗ 
örterten Vorſchlag, eine eigene Radtoſtatlon für den Völ⸗ 
kerbund einzurichten. Das Blatt betont, daß der Ausbruch 
künftiger Kriege ſehr wohl davon abhängig ſein kann, wie 
ſchnell es dem Völkerbunde gelingt, ſich mit feinen einzelnen 
Mitgliedern in Verbindung zu ſetzen. Als Beiſpiel wird 
bierbei auf den bedrohlichen Konflikt zwiſchen Griechenland 
und Bulgarien hingewieſen, der ſich vor zwei Jahren ereig⸗ 
nete und eine Stunde vor Ausbruch nur durch raſches und 
energiſches Eingreiſen des Völkerbundes vermieden wurde. 
Wo und wie groß dieſe vorgeſchlagene Sendeſtation des 
Völkerbundes ſein müßte, die naturgemäß in Verbindung 
mit den wichtigſten Kabelzentren der Welt zu ſtehen hätte, 
iſt noch ungewiß. Es ſind ſogar Stimmen laut geworden, 
die fordern, man ſollte die Station mit ſolcher Sendeſtärke 
verſehen, daß ſie auch für drahtloſe Telephonie geeignet 
wäre und während der Pauſen ſogar in den Dienſt muſika⸗ 
liſcher Unterhaltung geſtellt werden könnte. Die Koſten für 
die Anlage einer derartigen Station würden allerdings 
recht erheblich, aber einmalig ſein und diejenigen ihrer 
Unterhaltung nicht größer als für die Inſtandhaltung eines 
Kriegsſchiffes. a 


* 


* Das ſagenhafte Rieſengeſchütz (Wilhelms⸗Geſchütz!. 
beſchoß vom Laoner Abſchnitt aus 128 Kilometer 
Entfernung Paris. Es handelte ſich um eine Zus 
ſammenſetzung aus 38⸗Zentimeter⸗ und 21⸗Zentimeter⸗ 
Geſchützen mit ineinandergefügten Rohren. Um eine Ent⸗ 
deckung des Geſchützes, das bis zum Kriegsende und 
darüber hinaus geheim blieb, zu verhindern, wurde die 
ganze Gegend vernebelt. Die beiden Rohrverlängerungs⸗ 
ſtücke (je 12 Meter) wurden durch einen mitgeführten Kran 
auf das Rohr geſetzt. Die geſamte Rohrlänge betrug 34 
Meter, das Geſamtgewicht 140 Tonnen. Urſprünglich war 
das Geſchütz bei Laon aufgeſtellt, dann bei Beaumont und 
ſchließlich bei Chateau Thierry. Das Rohr beſaß, um ein 
Durchbiegen zu vermeiden, ein hängebrückenartiges Gerüſt. 
Mit Hilfe von 6 Zentner Pulver wurde das 2% Zentner 
ſchwere Geſchoß 40000 Meter hoch in die Luft geſchleudert. 
Es war ein beſonderer Zünder erſorderlich, da damit ge⸗ 
rechnet werden mußte, daß das Geſchoß vom Scheitelpunkt 
der Geſchoßbahn ab nicht mehr mit der Spitze nach vorne 
flog. Nach jedem Schuß ſchwankte das Rohr minutenlang 
wie eine Angelgerte; durch eine flaſchenzugartige Vorrich⸗ 
tung wurde es wleder gerade gerichtet. Die Bedienung 
blieb beim Abſchuß am Geſchütz. 

*. 


* 75000 Dollar Schadenerſatz für einen Finger! Eine 
Jury vor Supreme Court⸗Richter Cunnigham. Brooklyn, 
ſprach Frau Julia Zimmermann von Nr. 336 Paetfic⸗Str., 
einen Schadenerſatzanſpruch in Höhe von 75000 Dollar gegen 
den Apotheker Paul Mendelſohn von 690 Broadway, zu. 
Der Frau war ein Splitter in einen Finger gedrungen. Sie 
hatte ſich darauf an den Apotheker gewandt, der ihr mit 
ſeiner Behandlung auch vorübergehend Hilfe brachte. Später 
ſetzte aber eine Infektion ein, die in einer Verkrüppelung 
des Fingers reſultierte, wofür die Frau Zimmermann nun 
den Apotheker verantwortlich machte. Der Klageanſpruch 
Dollar. Der Beklagte wandte vergeblich 
ein, er habe der Frau nur erſte Hilfe angedeihen laſſen, 
ihr aber ſogleich geraten, einen Arzt aufzuſuchen, Frau 
Zimmermann habe dieſen Rat mißachtet. Der gute Mann 
wird jedenfalls ſo viel zu zahlen haben, daß er von dem 
Beſtreben, einem kranken Menſchen Hilfe zu bringen, gründ⸗ 


lich kuriert ſein wird. 5 8 
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